
Präsident Sisi
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Ausland

Manche Städte und manche Länder
wirken, als hätten sie sich schlicht
zu lange mit Selbstzerstörung be-

schäftigt. Als hätten sie die entscheidenden
Momente verpasst, jene Momente und
dann all die Jahre, in denen Entwicklung
und Moderne möglich gewesen wären.
Und als sei es nun zu spät. 

Wie kann irgendjemand heute noch Kai-
ro regieren? Und wie Ägypten? 

Jahrzehnte der Diktatur, Jahre der Kon-
flikte und des Terrors haben die Haupt-
stadt und den Staat der rund 90 Millionen
Ägypter leiden und verwahrlosen lassen.
Kinder hungern und gehen nicht zur Schu-
le, Frauen sterben an Diabetes, weil ihnen
niemand gesagt hat, dass ein Arzt sie hei-
len könnte, Männer lungern auf den stau-
bigen Straßen und wissen nicht mehr, wo
sie noch nach Arbeit suchen sollen.

Kairo ist wüst und gnadenlos wie Lagos
oder Kalkutta, eine verlorene Stadt, schein-
bar. Und Ägypten, dieses von Islamisten
verwandelte und einst vergleichsweise säku -
lare Reiseland, wie soll Ägypten sich jemals
wieder emporschwingen? 

Auch im Jahr vier nach der Revolution
ist das Land nicht zur Ruhe gekommen,
das zeigte der 25. Januar, der Jahrestag
des Umsturzes. Der Tahrir-Platz, auf dem
Millionen Ägypter für Freiheit und Demo-
kratie demonstriert hatten, war abgerie-
gelt. Dass Shaima al-Sabbagh, 34, dennoch
versuchte, mit einer kleinen Gruppe ihrer
Sozialistischen Volksallianz auf den Platz
vorzudringen, kostete die Mutter eines
fünfjährigen Jungen das Leben; vermutlich

von Kugeln der Sicherheitskräfte getroffen,
sank Sabbagh zu Boden. 

„Wie sollen wir erwarten, dass Wahlen
fair verlaufen“, sagt die liberale Politikerin
Hala Shukrallah von der „Verfassungspar-
tei“, „wenn sie von dem gleichen Innenmi-
nister organisiert werden, der für den Tod
unserer Kinder verantwortlich ist?“ In die-
sem „Klima der Angst“ sei eine Teilnahme
an den im März und April an gesetzten Par-
lamentswahlen zumindest „schwierig“. 

Für Abdel Fattah el-Sisi soll die Wahl
die Anerkennung durch die internationale
Gemeinschaft bringen. Wenn die Parla-

mentswahlen nicht halbwegs sauber ver-
laufen, dürfte Bundeskanzlerin Angela
Merkel ihn kaum empfangen; ein Berlin-
Besuch aber wäre jene Auszeichnung, die
der Ägypter braucht. 

Wenig ist bekannt über den Mann, der
aus dem Schattenreich des Militärs empor-
stieg. Im sogenannten Präsidentenwahl-
kampf inszenierte er sich im Staatsfern -
sehen als geduldiger und warmherziger
Gesprächspartner. Wenn er von seiner
Kindheit in Gamalija erzählte, einem der
ältesten Viertel Kairos, senkte er den Blick.
Er sei ein „devoter Muslim“, aber mit der
Offenheit für andere Kulturen groß gewor-
den, sagte er dann. Sein Elternhaus habe
nahe der „Judengasse“ gestanden, und das
Läuten der Kirchenglocken zur Messe am
Sonntag habe er noch immer im Ohr. 

Wie so viele Ägypter aus ärmeren
Schichten versuchte Sisi, durch eine Mili-
tärlaufbahn Wohlstand und Ansehen zu
erlangen. Denn die ägyptische Armee ist
mit fast einer halben Million Mann nicht
nur die größte der arabischen Welt, sie ist
auch eine Wirtschaftsmacht. Wer in einem
Supermarkt in Kairo oder in einem Krä -
merladen auf dem Land einkauft, der
 bekommt ein Produkt aus der Produktion
der „Armed Forces“ zu fassen: Die Armee
ist der größte Hersteller von Konsum -
gütern, in nahezu jeder Branche vertreten.
Manche Experten schätzen, dass die Ar-
mee mit über hundert Milliarden Dollar
die halbe Volkswirtschaft stemme, und
 sehen im Verteidigungsminister eher den
Vorstandsvorsitzenden einer Ägypten

GmbH & Co. KG als den Herrn über Krieg
und Frieden. 

In Uniform diente sich Sisi schnell hoch.
1977, zwei Jahre vor dem Friedensschluss
zwischen Israel und Ägypten, verließ er
die Militärakademie. 1992 wurde er zur
Fortbildung nach Großbritannien und 2005
in die USA geschickt. 2006 machte er sei-
nen Abschluss in Strategischen Studien am
US War College in Pennsylvania. Fleißig
sei er gewesen, heißt es; ein Student von
52 Jahren, der seine Aufgaben ernst nahm,
obgleich seine Arbeit für den „Master in
Strategic Studies“ nur elf Seiten umfasst. 

Nach einer Station als Militärattaché an
der ägyptischen Botschaft in Saudi-Arabien
und der Führung diverser Infanterieeinhei-
ten brachte es Sisi 2008 zum Kommandeur
des Armeebereichs Nord. Damit hatte er sei-
nen Sitz in Alexandria, wo zwei Jahre später
die Revolution gegen Mubarak begann. In
der Hafenstadt löste der gewaltsame Tod
des Bloggers Khalid Mohammed Sa’id die
ersten Massenproteste aus, die später auf
den Tahrir-Platz in Kairo übersprangen. 

Und kurz nach Mubaraks Sturz gelang
Sisi der entscheidende Karriereschritt: Mit
der Berufung zum Geheimdienstchef der
Armee wurde er einer der mächtigsten
Männer im Land; zugleich rückte er in den
Obersten Militärrat ein, der sich als Not-
standsregierung versuchte. 

Beinahe wäre Sisis Aufstieg gleich mit
 seinem ersten Auftritt als Machthaber be-
endet gewesen: Durchaus plump hatte er
versucht, „Jungfräulichkeitstests“ zu recht -
fertigen, welche Armeeärzte an Tahrir-
 Demonstrantinnen durchführten. Sisi hatte
die Schikane als Reaktion auf Vergewalti-
gungsvorwürfe bezeichnet, die gegen Sol-
daten erhoben worden seien. Nach Protes-
ten stellte die Armee die Tests ein, und Sisi
verschwand wieder hinter den Kulissen. 

Doch kaum hatte der Muslimbruder Mo-
hammed Morsi die ersten freien Präsiden-
tenwahlen in der Geschichte Ägyptens ge-
wonnen, ernannte er Sisi zum neuen Ober -
befehlshaber der Streitkräfte, wenig später
zum Verteidigungsminister. Die Ernen-
nung löste Spekulationen über Sisis Ge-
sinnung aus. Viele unterstellten dem
strenggläubigen Militär damals, ein ver-
kappter Muslimbruder zu sein. Und sie
verwiesen auf Sisis Frau, die jenen Ge-
sichtsschleier trage, der nur die Augen frei
gibt. Damals hätte niemand für möglich
gehalten, dass Sisi kaum ein Jahr später
Morsi stürzen würde. 

Nach der „zweiten Revolution“, wie Sisi
den Umsturz nennt, hielt sich der General
zunächst im Hintergrund. Die offiziellen
Geschäfte führte eine Übergangsregierung,
und Sisi wies den Gedanken an eine Be-
werbung um das Präsidentenamt von sich.
Aber wie so manches im bisherigen Leben
des Abdel Fattah el-Sisi lief dann auch die
Präsidentenwahl auf ihn zu – als hätte der
Stratege den Aufstieg ins höchste Amt wie
einen Feldzug geplant. Der einzige Gegen-
kandidat war ein Feigenblatt: Der linke
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Der Generalstaatschef
Ägypten War es der Wille des Volkes oder ein Staatsstreich? Im Juni 2014 wurde 
der einstige Offizier Abdel Fattah el-Sisi Präsident. Ist das das Ende des Arabischen
Frühlings, oder bringt Sisi Stabilität? Ein Besuch im Präsidentenpalast. 

Nach der „zweiten Revolution“, wie Sisi den Umsturz
nennt, hielt sich der General zunächst im Hintergrund. 



SPIEGEL: Herr Präsident, in dem Palast, in
dem wir sitzen, haben schon der Autokrat
Hosni Mubarak und der Islamist Mohamed
Morsi residiert. Beiden dienten Sie als Of-
fizier. Hätten Sie es einst für möglich ge-
halten, hier jemals einzuziehen?
Sisi: Ehrlich gesagt, nein. Unter normalen
Umständen hätte ich im Militär die höchs-
ten Ehren erreicht, wenn ich ein guter Sol-
dat gewesen wäre. 
SPIEGEL: Als Sie nach dem Sturz Präsident
Morsis am 3. Juli 2013 die Kontrolle über-
nahmen, muss Ihnen aber doch klar gewe-
sen sein, dass nun wieder die Zeit des Mi-
litärs kommen würde. Und damit auch Ihre
Zeit im Palast.
Sisi: Kein weiser und rationaler Mensch,
der diesen gewaltigen Berg an Problemen
kennt, vor dem unser Land steht, würde
in eine solche Position drängen.
SPIEGEL: Sie haben sich also geopfert?
Sisi: Ihre Frage mag auf der Kenntnis an-
derer Staatsmänner und Präsidenten grün-
den, die Sie bisher getroffen haben. Ich
beschloss, dieses Amt anzunehmen, als ich
entdeckte, dass die Chance, das Land zu
retten, sehr klein war. Ja, ich war bereit,
mich für das Wohl des Landes und seiner
beinahe 90 Millionen Menschen zu opfern.
Sie alle sehnen sich nach Lebensmitteln,
Benzin, Elektrizität und einem würdevol-
len Leben. Jeder Präsident, der auf solche
Details nicht achtet und nicht ein Mini-
mum an Stabilität gewährleistet, sollte zu-
rücktreten. 

Das Gespräch führten die Redakteure Dieter Bednarz
und Klaus Brinkbäumer.

SPIEGEL: Angesichts dieser Sorgen – gibt es
auch Momente im neuen Amt, die Sie er-
freuen?
Sisi: Wenn ich sehe, dass die Menschen
mir zuhören, und wenn ich fühle, dass sie
sich für die Ziele einsetzen, für die ich
 stehe, dann bin ich sehr glücklich. Diese
Liebe der Menschen ist eine neue Erfah-
rung für mich. Das kannte ich nicht aus
meinem ersten Leben in der Armee, wo
es darum geht, Befehle zu erteilen oder
auszuführen. 
SPIEGEL: Nach 40 Jahren als Militär müssen
Sie nun auf Gegner zugehen, Kompromis-
se suchen, endlose Verhandlungen führen.
Fällt Ihnen das schwer?
Sisi: In jedem Menschen ruhen die ver-
schiedensten Fähigkeiten. Man muss sei-
nem Gefühl vertrauen, spontan bleiben.
SPIEGEL: Und was ist der entscheidende Un-
terschied zwischen den beiden Rollen?
Sisi: Beim Militär ist die Chance auf Erfolg
größer. Das liegt an der Klarheit der mili-
tärischen Struktur, alles ist vorgezeichnet.
In der Politik gibt es viel mehr Überra-
schungen und Umwege, sie ist vergleichs-
weise unberechenbar.
SPIEGEL: Mubarak blieb auch als Präsident
stets Offizier. Er gab den Ägyptern Befehle
und verlangte Gehorsam.
Sisi: Er stammt aus einer anderen Genera-
tion, Mubarak ist unter ganz anderen Um-
ständen an die Macht gekommen.
SPIEGEL: Sie sind durch einen Staatsstreich
in dieses Amt gekommen. So nennen wir
das, wenn ein demokratisch gewählter Prä-
sident, selbst ein miserabler, gewaltsam ge-
stürzt wird.

Sisi: Ihre Beschreibung der Situation ist
nicht korrekt, Ihre Analyse nicht akkurat.
Sie kommen aus einer ganz anderen Kul-
tur, Sie haben völlig andere Erfahrungen.
Und davon können Sie sich nicht lösen.
Sie müssen die Ereignisse in Ägypten im
Licht der ägyptischen Herausforderungen
und Bedrohungen sehen.
SPIEGEL: Sie meinen die zunehmende Isla-
misierung des Landes durch die Muslim-
bruderschaft und den einstigen Präsiden-
ten Morsi?
Sisi: Was Sie einen Staatsstreich nennen,
war unsere zweite Revolution. Wenn die
Hälfte der Bevölkerung Deutschlands,
Frankreichs oder Großbritanniens auf die
Straße ginge, um den Sturz der Regierung
zu fordern. Wenn diese Regierung den Ein-
satz von Gewalt planen würde und wenn
es dann keine Intervention gäbe …
SPIEGEL: … Sie meinen durch das Militär …
Sisi: … dann würden selbst diese Länder
in einen Bürgerkrieg abrutschen. Wenn
wir nicht eingegriffen hätten, wären wir
unserer historischen sowie moralischen
Verantwortung nicht gerecht geworden.
SPIEGEL: Sie fühlten sich vom Volk beru-
fen?
Sisi: Wenn auch nur eine Million Menschen
gegen einen Herrscher auf die Straße ge-
hen, dann sollte er zurücktreten. Aber in
unserer Region ist das noch nicht im Be-
wusstsein der Herrscher angekommen.
SPIEGEL: Durch die Absetzung Morsis ha-
ben Sie keinen Bürgerkrieg verhindert,
sondern einen heraufbeschworen. Hunder-
te mussten sterben, noch viel mehr wurden
verhaftet.

Ausland

Populist Hamdin Sabahi kam mit rund
736000 Stimmen auf knappe drei Prozent. 

Das SPIEGEL-Gespräch findet im sand-
farbenen Präsidentenpalast statt, der im
Stadtteil Heliopolis liegt, wo die Straßen
ein wenig breiter sind und die Luft nicht
ganz so verschmutzt ist wie in den meisten
anderen Vierteln des Zwölf-Millionen-
 Molochs Kairo. Das weitläufige Gelände
ist von einer gut fünf Meter hohen Mauer
umgeben. Obwohl Sisi auf den Todeslisten
der Islamisten steht, führen Hauptver-
kehrsstraßen dicht an der Residenz vorbei.
Die Kontrollen sind streng, Mobiltelefone
und Diktiergeräte müssen draußen bleiben.
Hinter den Mauern erstreckt sich eine Gar-
tenlandschaft, die Lärm und Dreck Kairos
vergessen lassen. 

Für Reisende wollte der belgische Ar-
chitekt Ernest Jaspar vor gut hundert Jah-
ren hier ein kleines Paradies erschaffen,
mit dem luxuriösesten Hotel der Welt oder
zumindest des Nahen Ostens. Es entstand
ein 500-Zimmer-Bau mit Ball- und Speise-
sälen, für dessen Bewirtschaftung eine
Schmalspurbahn angelegt wurde. Jas par
setzte über das Foyer eine 55 Meter hohe
Kuppel, die an den Petersdom in Rom er-
innert. Und es wurde vieles herangeschafft,
was Luxus symbolisiert: Marmor, Maha-
goni, Kristallleuchter, Perserteppiche.

Sisi hat bisher so gut wie keine Inter-
views gegeben, nun möchte er sich erklä-
ren. Er weiß, dass schon seine Machtüber-
nahme unterschiedlich betrachtet wird.
Die meisten Ägypter und natürlich Sisi

selbst glauben, dass er den Willen des Vol-
kes erfüllt habe und dass der dilettantische
Islamist Morsi den Staat unrettbar ruiniert
hätte. Im Westen ist eher die Ansicht ver-
breitet, dass Wahlergebnisse zu respek -
tieren seien, auch wenn die Falschen ge-
winnen. 

Gemälde historischer Schiffe hängen an
der Wand seines Büros, ein Aktenkoffer
steht da. Sisi, 60 Jahre alt und 1,66 Meter
groß, sitzt auf einem Stuhl mit güldener
Lehne. Seine Beine ruhen zwei Stunden
und 20 Minuten lang unbeweglich neben-
einander, Wasser und Tee rührt er nicht
an. Gelassen und geduldig redet er, angst-
frei wirkt er – wie ein Mann, der allen
Ernstes glaubt, Kairo und Ägypten retten
zu können. Dieter Bednarz, Klaus Brinkbäumer
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„90 Millionen brauchen Brot“
SPIEGEL-Gespräch Ägyptens Präsident Abdel Fattah el-Sisi über seine gepeinigte Heimat, 
den  gewaltsamen Sturz seines Vorgängers Morsi und die Bedrohung durch IS und Muslimbrüder


